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D
en in der Shoah ermordeten
österreichischen Juden und Jüd-
innen „ihre Namen und die

menschliche Würde“ zurückzugeben, die
ihnen „so gnadenlos geraubt worden
 waren“,1 stellt, in den Worten des Initia-
tors, den Beweggrund für die Errichtung
der Namensmauern dar. Die Gedenk -
stätte wurde am 9. November 2021, dem
Jahrestag des Novemberpogroms, im
Beisein der Staatsspitze feierlich eröff-
net. Die im Wiener Ostarrichipark, an
Universitätscampus und Nationalbank
angrenzend, erbaute „Gedenkstätte für
die in der Shoah ermordeten jüdischen
Kinder, Frauen und Männer aus Öster-
reich“ besteht aus elliptisch zueinander
aus gerichteten Granitplatten, darin ein-
gemeißelt sind die über 64.000 Namen
und Geburtsjahre (auf die Verzeichnung
der Sterbejahre wurde verzichtet) der
Opfer der Shoah. Die in der Mitte ange-
legte Grünfläche soll „die Ruhe ver -
mitteln, die eine Stätte der Andacht
benötigt“, wie auch an die Massengräber
von Maly  Trostinec erinnern. In der
 Öffentlichkeit nach wie vor weitgehend
unbekannt, wurden in diesem Vernich-
tungslager  nahe Minsk rund 10.000
österreichische Juden und Jüdinnen er-
mordet – mehr als an jedem anderen Ort
außerhalb von Auschwitz.2 Über das
 öffentliche Gedenken hinaus soll durch
die Namens mauern-Gedenkstätte auch
die Frage aufgeworfen werden, „wie es
möglich war, das Österreicherinnen und
Österreicher sich damals, in einer über-
wältigenden Anzahl, an den Verfolgun-
gen und den Ermordungen beteiligt
 haben“.3  Diese Intention manifestiert
sich durch einen Verweis auf einer Gra-
nitplatte am Haupteingang zur Gedenk-
stätte, auf der festgehalten wurde, dass
sich „zahlreiche Österreicherinnen und
Österreicher“ an der Shoah beteiligten.
Ebenfalls auf einer solchen Platte am
 Zugang zur Gedenkstätte sind eine Reihe
weiterer Gruppen angeführt, die im NS-
Regime verfolgt wurden.4

Bereits Mitte der 1990er Jahre hatte
 Simon Wiesenthal die Errichtung einer
Namensmauer für die Opfer der Shoah
angeregt, doch zu diesem Zeitpunkt fehl-
te es schlichtweg an den erforderlichen
Daten.5 Dies änderte sich erst im Jahr
2001 mit der Fertigstellung des vom

 Dokumentationsarchiv des österreichi-

schen Widerstandes (DÖW) durchge-
führten, großangelegten Forschungs -
projekts „Namentliche Erfassung der
österreichischen Holocaustopfer“. Auf
die dabei erstellte Datenbank konnte zur
Errichtung der Namensmauern-Gedenk-
stätte zurückgegriffen werden, wobei
auch das DÖW im Zuge der Planung der
Gedenkstätte Angehörige und Nachkom-
men dazu aufrief, möglicherweise fehler-
hafte Angaben zu Opfern in der Daten-
bank zu überprüfen und nicht aufgeführ-
te Personen mitzuteilen.6 Wenn im Kon-
text der Namens mauern-Gedenkstätte
von „österreichischen Juden und Jüdin-
nen“ gesprochen wird, wird also jenen
Festlegungen gefolgt, die die Grundlage
für die Erforschung der Lebensdaten dar-
stellen. Im Hinblick auf die Charakteri-
sierung als „Jude/Jüdin“ wiesen Florian
Freund und Hans Safrian explizit auf die
Schwierigkeit hin, dass dabei notwendi-
gerweise die Definition des NS-Regimes
(in Form der Nürnberger Rassegesetze)
herangezogen werden muss, denn für
„die Verfolgung durch das NS-Regime
war nicht maßgeblich, ob sich jemand
subjektiv – aus welchen religiösen, kul-
turellen, politischen usw. Gründen“ als
Jude/Jüdin ansah. Mit „österreichisch“,
und damit  einem zweiten zentralen Kri-
terium, wurden im Projekt „Namentliche
Erfassung“ nicht StaatsbürgerInnen ver-
standen, sondern all jene als jüdisch ver-
folgten Personen, die zwischen 1938 und
1945 in Österreich durch Selbstmord
oder Mord ums Leben kamen oder aus
Österreich flüchteten und vom NS-Regi-
me in anderen europäischen Ländern
eingeholt wurden.7 Diese (erforderliche)
Festlegung führt etwa dazu, dass die in
der Shoah ermordeten Eltern des Initia-
tors der  Namensmauern-Gedenkstätte in
Österreich als österreichische und in Bel-
gien, dem Land ihrer Deportation, als
belgische Opfer aufscheinen.8

Langer Weg zur Umsetzung

Die Initiative zur Errichtung der
 Namensmauern geht auf den 1930 in
 Wien geborenen Kurt Yakov Tutter
zurück. Gelang es der Familie Tutter,
nach dem „Anschluss“ Österreichs nach
Brüssel zu fliehen, waren sie nach dem
Einmarsch der Wehrmacht 1940 erneut

von Verfolgung bedroht. Kurt Tutter und
seiner Schwester gelang es, versteckt zu
bleiben, zunächst auf dem Dachboden
der Wohnung und schließlich unterge-
bracht bei einer katholischen Familie.
 Ihre Eltern jedoch wurden nach Ausch-
witz deportiert, sie überlebten nicht.
Nach dem Krieg emigrierte Tutter nach
Kanada,9 mit Österreich wollte er „nichts
zu tun haben“, bis Bundeskanzler Franz
Vranitzky 1993 „die Hand ausge-
streckt“10 habe – in Form des öffent -
lichen Eingeständnisses österreichischer
Verantwortung sowie der Novelle des
Staatsbürgerschaftsgesetzes, mit dem je-
nen Menschen, die flüchten konnten, die
Möglichkeit zur (Wieder-)Erlangung der
österreichischen Staatsbürgerschaft ge-
geben wurde. Um das Andenken an jene
zu ehren, denen die Flucht nicht gelang
und die dem NS-Regime zum Opfer fie-
len, begann Tutter schließlich, sich für
die Errichtung einer Namensmauern-Ge-
denkstätte in Wien einzusetzen. Im Jahr
2000 gründete er dazu eine Initiativgrup-
pe, deren Mitglieder neben ihm selbst
auch Walther Lichem, dem damaligen
österreichischen Botschafter in Kanada,
Hannah Lessing, Generalsekretärin des
Nationalfonds der Republik Österreich,
sowie Wolfgang Neugebauer, dem da-
maligen wissenschaftlichen Leiter des
DÖW, waren.11 Nach und nach gelang
es, weitere prominente UnterstützerIn-
nen, insbesondere PolitikerInnen und an-
gesehene WissenschaftlerInnen, zu fin-
den.12 Dennoch stießen ihre Bemühun-
gen zunächst „auf großes Desinteresse
seitens Stadt und Bund“, wie Tutter spä-
ter resümierte.13 Erst die schwarz-blaue
Bundesregierung sollte im Jahr 2018 je-
ne Schritte setzen, die zur Realisierung
der Gedenkstätte führten. Im Februar
desselben Jahres fand die von der Uni-
versität Wien ko-organisierte, hochran-
gig besetzte Konferenz „An End to Anti-
semitism!“ statt, die von Bundeskanzler
Sebastian Kurz eröffnet wurde und bei
der sich der französische Philosoph und
Publizist Bernard-Henri Lévy in seiner
Rede für den Bau der Namensmauern
aussprach.14 Nach beinahe zwei Jahr-
zehnten vergeblicher Bemühungen er-
folgte die Umsetzung des Projekts nun
vergleichsweise rasch. Das erste offiziel-
le Treffen zwischen Tutter und Kurz
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fand noch im März statt, und Kurz sagte
die Finanzierung zu, wenn auch nur eine
Teil-Finanzierung. Durch den Beschluss
der Landeshauptleutekonferenz und ein
von der Industriellenvereinigung organi-
siertes Fundraising-Dinner gelang es
Tutter, weitere Gelder zu erhalten. Vor
Ende des Jahres dann bekam er die Zu -
sage für den noch fehlenden Betrag
durch die Bundesregierung,15 sodass im
Juni 2020 mit der Errichtung der
Gedenk stätte begonnen werden konnte.16

Kritische Reaktionen

Die Entstehung der Namensmauern-
Gedenkstätte wurde nur in geringem
Umfang von öffentlicher Diskussion be-
gleitet. In der Frühphase der Bemühun-
gen um deren Errichtung äußerte sich der
damalige Präsident der Israelitische Kul-
tusgemeinde betont zurückhaltend ge-
genüber dem Projekt. So kommentierte
Ariel Muzicant im Jahr 2005: „Die Opfer
wollten eine Gedenkstätte in der Syna -
goge. Die haben wir gebaut. Warum soll-
ten wir das noch einmal machen?“17 Er
bezog sich dabei auf den wenige Jahre
zuvor eröffneten Gedenkraum im Wie-
ner Stadttempel, wo die Namen der
österreichischen Shoah-Opfer in dreh -
bare Schiefertafeln eingraviert worden
waren.18 Anlässlich der Eröffnung der
Namensmauern-Gedenkstätte bezeichne-
te Muzicants Nachfolger Oskar Deutsch
diese jedoch als „Meilenstein“. Mit Ver-
weis auf Primo Levis bekannter War-
nung („Es ist geschehen, und folglich
kann es wieder geschehen“) und der
Funktion von Gedenkstätten als Mahn-
und Lernorte differenzierte Deutsch in
seiner Rede: „Im Stadttempel der Syna-
goge in der Seitenstettengasse hat die
Kultusgemeinde vor 20 Jahren [...] eine
Gedenkstätte mit den Namen der 64.000
Todesopfer eingerichtet. Das war der
Wunsch der Hinterbliebenen. Diese
 Namensmauer hier im Ostarrichipark ist
keine jüdische Angelegenheit, sondern
eine der gesamten Republik.“19

Die größte Resonanz dürfte jedoch ein
ORF.at-Beitrag hervorgerufen haben, in
dem Wiener Zeithistorikerinnen und -his -
toriker zitiert wurden, die „[a]ufgrund
 ihrer Positionen in renommierten heimi-
schen Institutionen“ anonym bleiben
wollten. Sie äußerten insbesondere daran
Kritik, dass weder eine Ausschreibung
erfolgte noch eine öffentliche Debatte
zur Ausgestaltung angestrebt worden
war, sowie dass die Gedenkstätte aus -
schließlich jenen Menschen gewidmet
ist, „die aufgrund der Nürnberger Geset-
ze verfolgt“ wurden.20 Daraufhin ließ der

KZs gelandet sind.“25 In einer Replik
wurden Beiträge dieser Art als Ausdruck
von „Opferkonkurrenz“ bezeichnet –
 eine Qualifizierung, die im Kontext des
Bedeutungsgewinns des Gedenkens an
die Shoah häufiger vorgenommen wird.
Zumindest in diesem Fall geht eine sol-
che Qualifizierung jedoch an der Tat -
sache vorbei, dass es etwa den Proponen-
tInnen einer zentralen Gedenkstätte für
die ermordeten Roma und Sinti nicht um
einen Wettbewerb der Denkmäler gehen
dürfte, sondern um den Versuch, ihr An-
liegen in Zeiten erhöhter öffentlicher
Aufmerksamkeit zu artikulieren. Kurt
Tutter selbst verwies im Hinblick auf die
fehlende Ausschreibung gegenüber dem
Verfasser darauf, dass die Planung der
Gedenkstätte bereits Jahre vor der Zusa-
ge erfolgte, um angesichts des lange Zeit
bestehenden Des interesses vonseiten der
politisch Verantwortlichen die Chancen
auf deren Realisierung zu erhöhen.26

Hinsichtlich eines gemeinsamen Denk-
mals verwies Tutter auf ein Treffen mit
dem damaligen Obmann des Kultur -
vereins österreichischer Roma, Rudolf
Sarközi.  Sarközi habe, so Tutter, sich da-
bei für ein eigenes Denkmal der Roma
und Sinti ausgesprochen.27

Staatliche Geschichtspolitik

Diese baldige Realisierung wurde
 Tutter im Gedenkjahr 2018 in Aussicht
gestellt. Die Republik erinnerte mit einer
Vielzahl von Veranstaltungen und ge-
schichtspolitischen Aktivitäten aus die-
sem Anlass neben „Anschluss“ und No-
vemberpogrom auch der Republiksgrün-
dung und dem Beschluss des Frauen-
wahlrechts 1918, der Verabschiedung
der Allgemeinen Erklärung der Men-
schenrechte 1948 wie des „Prager Früh-
lings“ 1968.28 Dirk Rupnow resümierte:

damalige wissenschaftliche Leiter des
DÖW, Gerhard Baumgartner, in einer
Stellungnahme wissen, dass das DÖW
„sich vorbehaltlos zur Shoah-Namens-
mauern-Gedenkstätte“ bekenne. Darüber
hinaus wies er die durch die Anonymität
geschaffene Implikation scharf zurück,
wonach ein „Klima der Angst vor […]
Repressionen innerhalb geschichtswis-
senschaftlicher Forschungseinrichtun-
gen“ herrsche.21 In einer Aussprache
zwischen dem DÖW und dem Chef -
redakteur von ORF.at, Gerald Heideg-
ger, betonte Heidegger, „dass es nie dar-
um gegangen sei, die Unternehmung von
Tutter infrage zu stellen“, räumte jedoch
ein, dass „anonyme Stimmen nicht
Grundlage einer Kritik sein könnten“.22

Die im erwähnten Zeitungsartikel vor-
gebrachten Hauptkritikpunkte wurden
auch von InteressensvertreterInnen und
anderen solidarischen Stimmen geäußert.
So kritisierte beispielsweise Doron Rabi-
novici das Fehlen von Ausschreibung
und öffentlicher Debatte. Er erinnerte
außerdem daran, dass „das Gedenken an
die Roma und Sinti immer noch keinen
würdigen Platz in Wien“ habe.23 Ähnlich
die damalige Präsidentin der Hoch-
schüler*innenschaft Österreichischer
Roma und Sinti, Sladi Mirković, die Tut-
ters „unentwegten Einsatz“ als „Inspira-
tion für die jüngste Generation“ würdig-
te, aber auch festhielt: „Richtig wäre ein
gemeinsames Denkmal. Richtig wäre ein
lebendiger, interaktiver Ort des Geden-
kens, wie etwa ein Holocaustmuseum.“24

Die Kunsthistorikerin Daniela Hammer-
Tugendhat wiederum betonte, dass zu je-
nen, „die immer bewusst verdrängt wer-
den“, auch „die Linken und Linkskatho-
liken, die Kommunisten [gehören], die
aktiv gegen den Faschismus gekämpft
haben. Das waren die Ersten, die in den

Die Shoah-Namensmauern-Gedenkstätte im Ostarrichipark in Wien
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„[d]ie offiziellen Gedenkreden der Re-
präsentanten des Staates hielten mit
ihren wiederholten Beschwörungen von
Demokratie und Gemeinsamkeit letztlich
wenig Überraschendes und praktisch
keine Höhepunkte bereit. Sie werden nur
interessant, wenn man sie vor dem Hin-
tergrund der realpolitischen Verhältnisse
[…] liest, in Verbindung setzt mit an -
sonsten populistischen, antisemitischen
oder rassistischen Aussagen.“29 Auf-
grund eben solcher Inhalte hatte das Ge-
denkjahr für das Image der Bundesregie-
rung sehr unvorteilhaft begonnen. Im
Jänner und Februar deckte der Falter

auf, dass in den schlagenden Burschen-
schaften Germania und Bruna Sudetia,30

in denen auch führende Funktionäre der
damaligen Regierungspartei FPÖ als
Mitglieder vertreten waren, Lieder-
bücher mit offen antisemitischen und
rassistischen Inhalten kursierten. Infolge
der innenpolitischen Wellen, die die
„Liederbuch-Affäre“ schlug, kündigte
Parteiobmann Heinz-Christian Strache
die Erstellung eines Berichts („Histori-
kerkommission“)31 zur Geschichte des
„Dritten  Lagers“ an und verurteilte Anti-
semitismus öffentlichkeitswirksam.32 Ei-
ne solche Betonung des Kampfes gegen
Antisemitismus, in den von offizieller
Seite auch die Errichtung der Namens-
mauern-Gedenkstätte eingeordnet wur-
de,33 unterscheidet die türkis-blaue von
den bisherigen ÖVP-FPÖ-Regierungen.
Die Umsetzung von – teils bedeutenden
– Projekten, die dem Gedenken an die
NS-Verbrechen und dem Lernen über sie
gewidmet waren, stellt hingegen eine
Gemeinsamkeit dar. Zu diesen Projekten
gehört etwa die Initiierung einer Reform
der Gedenkstätte Mauthausen im Jahr
2000, die von wissenschaftlicher Seite
seit langem gefordert worden war, die
Errichtung eines Besucherzentrums in
der  Gedenkstätte Gusen 2004 oder der
Beschluss zur Errichtung eines Denk-
mals in Maly Trostinec 2018, die gar
durch die FPÖ (im Wiener Gemeinderat)
initiiert worden war.34

Bedeutung und Nutzung

Die hohe gesellschaftspolitische Be-
deutung des Gedenkens an die Massen-
verbrechen des NS-Regimes im Allge-
meinen und an die systematische Ermor-
dung der Juden und Jüdinnen im Beson-
deren ist Resultat einer vergleichsweise
jungen Entwicklung. Dieser zumeist als
„Europäisierung der Erinnerung“ ge -
fasste transnationale Prozess setzte in
(West-)Europa in der zweiten Hälfte der
1990er Jahre ein und war verbunden mit
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lust des Gedächtnisorts Widerstand. Die
„wiederentdeckte Erinnerung“ an die
Shoah, so der britische Historiker Tony
Judt, wurde zur „Definition und Garantie
für die wiedergefundene Humanität“ Eu-
ropas und zum „negativen europäischen
Gründungsmythos“.35 Vor diesem Hin-
tergrund kann der Standort der Namens-
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licher Geschichtspolitik gelesen werden,
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Lernort37 oder als Ort individuellen Ge-
denkens. Vor dem Hintergrund der ge-
schichtspolitischen Agenda der Regie-
rung, die die Anerkennung der Shoah-
Opfer beinhaltet, wurde durch Kurt
 Tutter die Möglichkeit auch einer sol-
chen Nutzung  geschaffen.

Granitplatten mit den Namen der ermordeten Jüdinnen und Juden
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